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«Fortsetzung.«

/ ^ ^ er alte Freiherr nickte eifrig . „Stimmt ! Besinne mich. 91 a,
N Idenn also man flink 'rüber zu Vollertö , Hinrich, und das Pastorat

angeklinaelt : Baron Hans Dietrich ist hier und möchte Baroneste
noch sprechen !"

„Und bestelle/ fiel Hans Dietrich ein , „daß meine Zeit knapp ist.
In längstens drei Viertelstunden muß
ich wieder fort . Morgen geht'S in den
Krieg !"

„91a, alter Junge , wir beide !" Die
zitterige Hand des alten Herrn hob das
Glas . Leise bebte der Wein darin . Ein
Sonnenstrahl glitt gerade üb r̂ die welke
Hand mit dem in allen Schliffen auf¬
blitzenden Kristall . Dunkelblutrote Strah¬
len schoß der Wein, funkelnd , feurig , leben-
durchsprüht.

Gebannt hingen Hans Dietrichs Augen
an dem schimmernden Spiel . Wie der
Wein lebte ! Wie Blut , ungeduldiges,
wildes , pochendes Blut!

Die Glaser klangen.
1Die unsichere Hand des alten Herrn

hatte das Glas ungeschickt geführt . Der
rote Inhalt spritzte einen Tropfen über
den Rand , hinüber aus Hans Dietrichs
Finger.

Nun sah es wirklich aus wie Blut.
Aber schnell schüttelte der junge Offi¬

zier den Gedanken von sich ab. „Auf
Deutschlands Ruhm und Sieg , Onkel
Rochus !"

Dann erzählte Hans Dietrich von
dem Erlebnis des Vormittags , dem Be¬
such des Prinzen beim Bataillon . Man
kam auf die Weltlage , und der alte Herr
— wie so viele sehr alte Leute erst ge¬
sprächig bei seinen eigenen persönlichen
Angelegenheiten — begann , über die
durch die Mobilmachung entst,andenen
Ernteschwierigkeiten zu jammern-

„Ja , kaum hat man mal ein gutes
Jahr und denkt , man kann iste ver¬
fahrene Karre noch wieder flott krie¬
gen, da holen sie einem die Lernte und
Pferde vom Feld . Morgen kommt so¬
genannte ,Hilfe ' aus der Stadt , irgend
ein Student oder so was mit zwanzig

König Wilhelm II . von Württemberg,
zum 25jährigen Regierungsjubiläum am 6. Oktober 1916

(S . 164).

. — - ..... g— ..g.y oder dreißig Bengeln —"
„Dho , Onkel Rochus !" Hans Dietrich lachte. „Unterschätze die nicht!

Das sind meine JungenS ! Du weiß t ja , daß ich während meiner Refe¬
rendarzelt m der Jungdeutschlanr .saüje gearbeitet habe. 91 un haben die
Bengel , die ich führte , nicht geruht , bis sie zur Erntehilfe richtig nach
Saatkamp kommen, weil sic wisten , es ist das Gut meiner Verwandten ."

Dann aber verschwand der fröhliche Ausdruck. Gequält und unruhig
suchte sein Blick, wie oft zuvor , das Zifferblatt seiner an einem Riemen
um das Handgelenk geschnallten Uhr. Wie unbarmherzig der Zeiger
wette^ lltt ! Und Eva Marie kana nicht, kam noch immer nicht!

„Wo nur das Mädel bleibt !" Der alte Herr klopfte nervös mit dem
Finger auf den Tisch.

Hans Dietrich war aufgesprungen . - Sein braunes Gesicht färbte
sich tiefer . „Wenn du gestattest, Onkel Rochus — ich könnte vielleicht
Eva Marie entgegengehen ?"

Das Eintreten Hinrichs ließ die Frage , deren gewollt ruhiger Ton
nicht das heiße Drängen hatte verschleiern können, zunächst unbeant¬
wortet.

„Zum Kuckuck— wo bleibt meine Enkelin ? !" herrschte der Freiherr
den Diener an.

„Verzeihung , Herr Baron : ich habe sofort bei Vollertö antelephoniert
— Baroneß waren selbst am Telephon.
Baroneß lasten sagen, Baroneß freuten
sich sehr, Herrn Baron Hans Dietrich
noch zu sehen, und ließen nur um einen
Augenblick Geduld bitten : es sei gerade
Anprobe ."

„Diese Weiber — wenn es um den
Staat geht ! Dann heißt eö ,ein Augen¬
blick' und wird eine Stunde ! — Aber
ich erinnere mich —" der Sprecher wandte
sich an Hans Dietrich — „Eva Marie be¬
kommt ein neues Gesellschaftskleid. Bei
Rochus aus Kortenbrügge ist am Sonntag
irgend ein Zauber — Tante Malwinens
Geburtstags wegen. Und natürlich : hübsch
aussehen will so 'n Graöaff immer ! Als
ob dazu das neue Fähnchen erst nötig
wär ' — was , Hans Dietrich ?"

Die glitzernden harten Augen des alten
Herrn blinzelten in abstoßend wirkender
Schalkhaftigkeit zu dem Neffen hinüber.

Aber Hans Dietrich hatte keine Auf¬
merksamkeit für diesen Blick. Während
Hinrich seine Auskunft gegeben, war
sein Gesicht unter der braunen Haut
langsam tief erblaßt . Er hatte sich wieder
gesetzt — mit einer schweren, müden Be¬
wegung . Seine Augen, von Erregung
durchdunkelt , starrten groß und leer auf
irgend etwas Gleichgültiges , sein Mund
war hart und gestrafft , seine Finger
umkrampften das Glas , das vor ihm
stand.

Er bemerkte es nicht, wie der Blick
seines Onkels ihn nicht losließ , sondern
jede Regung auf seinen Zügen mit Span¬
nung verfolgte und endlich höhnisch
triumphierend aufblitzte.

Da schrillte plötzlich das klirrende
Splittern zerbrechenden Glases : der harte,

_ gedankenlose Griff von Hans Dietrichs
Fmgern hatte den schmalen Stiel des schlanken Weinkelchs zerknickt.

Breit floß der Wein über Hans Dietrichs Finger , aus ihnen eine
blutende Kriegerhand machend.

War es das Omen , das ihn vorhin schon einmal gegrüßt?
Nun — jetzt sollte eö ihm willkommen sein!
Mit einem harten Lachen trocknete er das rote Naß von seiner Hand.

„So sieht die vielleicht bald aus , Onkel Rochus !" sagte er bitter . „Aber
erst ein gezähltes Hundert des elenden Feindeögelichters niedermachen —
und dann : ein fröhlicher Soldatentod !" Mit jäher Bewegung sprang
er auf , ergriff die Karaffe und goß das dritte leere Glas bis zürn
Rande voll . „Stoß an , Onkel Rochuö !" Seine Worte kamen hetzend
und unregelmäßig , rvie ein Trunkener spricht oder jemand , den eine
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König Will/elm II . von Württemberg.
2f Saffrt  verflössen, seit Willielin IT. ule  Nachfolger ,ftYir(S( | . König von
Württemberg geworben war.  Der Fürst zählte damals 43  Jahre und hatte
schon zuvor an den Staatsgeschäften Anteil gehabt. Seit 1887 führte er
den Vorsitz im Staatsministerium und vertrat den König, seinen Oheim,
mehrfach bei öffentlichen Anlässen. Da Prinz Wilhelm von vornherein als
Thronfolger in Betracht kam, wurde er von Zugend an für seine künftige
Aufgabe erzogen. 1865 bezog er die württcmbcrgischc Landesunivcrsitat
Tübingen und hörte Vorlesungen in Rechts- und Volkswirtschaft, Geschichte und
Philosophie. Am Feldzug 1866 nahm er als Leutnant teil ; dann folgte noch
ein weiteres Studium in Göttingen und Tübingen, bis der Prinz 1869 wieder
in den Heeresdienst trat . Den Deutsch-FranzösischenKrieg 1870/71 machte
er auf König Karls ausdrücklichenWunsch im Hauptquartier als Mitglied
des Gcneralstabs der dritten Armee

'ovtfcnc * freit .ftYITer , in einem anfrereit  ver-/rfmmnO über ‘Macbt ritt eine  Metonerr in prachtvoller,
f / Qotbgetbcv ffatbe,  gerade vor der .Ticifc, war geskodten. Die Aufregung über

miimmiimimmiiimmmimimiiiüiminnimiii:/ tiefe  fortgesetzte » Diebstähle steigerte sich in der ganzen Umgebung , und
Am 6.  Oktober 1916  waren inan scbwor sieb, dass der Dieb , wenn er gefaßt würde , die schwerste Strafe

mit, erlebte den Tag von Sedan
in unmittelbarer Anschauung und
wohnte der Kaiserproklamation in
Versailles bei. In seiner Thron¬
rede bei Eröffnung des Landtags
kurz nach seinem Regierungsantritt
sprach König Wilhelm II . aus , daß
„die Pflege eines stetigen beson¬
nenen Fortschritts auf allen Ge¬
bieten des staatlichen Lebens den
Gegenstand seiner unausgesetzten
Bemühungen bilden" solle. Und
das Versprechen, das darin lag,
hat er in den jetzt 25 Jahren seiner
Regierung erfüllt : in der Verfas¬
sungsrevision, die die Volksver¬
tretung regelte, der Verwaltungs¬
reform, die unter anderem zu der
staatlichen Bezirksverwaltungauch
das bürgerliche Element beizog,
der Steuerreform, die sich um eine
gerechte Verteilung der Lasten be¬
mühte, der Bolksschulrcform, die
die Volksschule selbständig und
von der kirchlichen Leitung und
Aufsicht frei machte. Wissen¬
schaft und Kunst fanden des Kö¬
nigs verständnisvolle Pflege und
Förderung, die sich unter anderem
in der Gründung des „Schwä¬
bischen Schillervereins" zeigte. Auf
dem Gebiet der öffentlichen Wohl¬
fahrtspflege wie auch in anderen
Dingen fand der König in seiner
Gemahlin Charlotte eine tätige
und stets bereite Genossin. Ins¬
besondere für alle Fragen der weib¬
lichen Berufsbildung besitzt die
Königin reges Interesse. Königin
Charlotte ist die zweite Gemahlin

erleiden solle. Dieser war jedoch viel zu schlau und vorsichtig, »m sich er¬
wischen zu lassen.

Eines Nachts jedoch ertappte ein wachsamer Bauer ihn gerade dabei,
als er dessen einzige Kuh in der Finsternis davonführen wollte. Mit Tages¬
anbruch fand eine allgemeine Versammlung statt. Der Dieb wurde ge¬
bunden vorgeführt. Jeder erinnerte sich dessen, was er verloren hatte,
und so erörterte man die Art der Rache. Schließlich wurde der Verbrecher
zu seines Vaters Hof geschleppt. Diesem wurde mitgeteilt, daß er seinen
eigenen Sohn hinrichten, und zwar lebendig begraben müsse. Der alte
Mann bat und flehte, ihm dies zu ersparen. Aber nichts half. Man
erklärte ihm, wenn er ihre Entscheidung nicht sofort ausführe , werde man
sein Haus anzünden und ihn samt seiner Familie verjagen, sein diebischer

Sohn werde trotzdem die Strafe

ver zerftreufe KaftengeHf.

K m

Weshalb haben Sie denn
Shren Souffieurentlaiien, ßerr
Direktor?

—fleh, [eifdem der vorigen
Sommer an der See war, htif
er stets gedacht, er litzt in
einem Strandkorb, wenn er in
[einem Souffieurkaifen steckte,
und ist eingefchlafen!

des Königs. Die erste, Prinzessin Marie zu Waldcck und Pyrmont , die
ihm zwei Kinder schenkte, verlor er schon 1882 nach nicht ganz fünfjähriger
Ehe. Der einzige Sohn war im Alter von fünf Monaten einer schnellen
Krankheit erlegen; die Tochter, Prinzessin Pauline , wurde 1898 die Ge¬
mahlin des Erbprinzen zu Wied. Im Jahre 1886 vermählte Prinz Wilhelm
sich dann zum zweiten Male mit Prinzessin Charlotte zu Schaumburg-
Lippc; aber die Ehe blieb kinderlos. Keine rauschenden Festlichkeiten
konnten, inmitten des Weltkriegs, den Jubiläumstag dcS Königs von Würt¬
temberg verherrlichen. In einer allgemeinen Volköspendc für Zwecke Per
Wohlfahrt verlieh das württembergische Volk seinen Gefühlen für seinen
König Ausdruck.

Beim Legen einer Telephonleiinng in den Dolomiten. — In der mo¬
dernen Schlacht ist auch der vorderste Schützengraben durch eine Telephon¬
leitung mit dem Armeekommandoverbunden, das auf diese Weise am raschesten
und sichersten seine Befehle überallhin zu übermitteln, Berichte und Mel¬
dungen zu empfangen vermag. Von ganz besonderer Bedeutung aber ist daö
Telephon im GebirgSkriege, wo einzelne vorgeschobene Abteilungen oft in
schwer erreichbaren, kaum zu entdeckenden Felsenstellungenliegen. Sie alle
aber verbindet untereinander und mit der Oberleitung ein weitverzweigtes
Telephonnetz, das sich vor allem in den Dolomiten sehr bewährt hat. Die
Anlage von Telcphonvcrbindungenim Gebirge ist jedoch eine äußerst schwierige
und gefahrvolle Arbeit, die zum Teil nur von geübten Kletterern auögeführt
werden kann. Die eisernen Träger der Isolatoren lassen sich oft nur schwer
in dem harten Fels befestigen, und doch müssen gerade diese Leitungen be¬
sonders fest und zweckmäßig gelegt sein, da sic vielfach durch Stcinschlag
oder Lawinen gefährdet sind.
umirHiiimHijjiimiimmmiiiiiiiiimHinmiiimtniinmimiiinimiiiimiiimmimimiimiiiiiiiiimiiiimiiimiiiiiiiimiiiiiiinmmuiiimiit:
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Chinesische Lynchjustiz. — Ein chinesischer Bauer hatte einen mißratenen
Sohn , der dem Opiumrauchen und dem Spiel ergeben war. Er war ver¬
schwenderisch und diebisch und dachte an keine Arbeit. In einem Bauernhof

Menge — Mehlwürmer enthalten.

erleiden.
Wohl wissend, daß diese Dro¬

hung keine leere war, holte der alte
Mann endlich einen Spaten herbei
und schaufelte ein großes Loch in die
Erd:. Dann mußte er einen Stein
um den Hals seines SohneS bin¬
den, ihn selbst in das tiefe Loch
stoßen und die Erde über ihn
schaufeln. Dann stampfte die
Menge noch den Boden fest
über dem Unglücklichen zusam-
>nen. [£>. v. B.j

Ein wirklich originelles Ge¬
schenk. — Die als „schwedische
Nachtigall" seinerzeit weit und
breit berühmte Sängerin Jenny
Lind gab im Jahre 184; auch in
Berlin mehrere Konzerte und er¬
zielte beispiellose Erfolge. Die
Berliner überschütteten sie förm¬
lich mit Blumen und Geschenken.

Als nun der damals im Musik¬
leben Berlins eine bedeutende
Rolle spielende schöngeistige Baron
v. Röder die Sängerin eines Ta¬
ges fragte, ob sie über diese Auf¬
merksamkeitenFreude empfände,
meinte Jenny Lind mit ihrer ge¬
wohnten Offenheit: „Blumen und
Gedichte sind schrecklich in solchen
Massen. Wenn mich doch nur ein
einziges Mal jemand durch eine
wirklich originelle Gabe über¬
raschen wollte !"

Am nächsten Morgen erhielt
die Sängerin ein Pappschächtelchen
und einen Brief von dem Baron
zugeschickt. In dem schmucklosen
Behältnis war nichts als eine

In dem Begleitschreiben aber stand:
„Daß ich mich originell erweise:
Mehlwürmer sind der Nachtigallen Speise !"

■Ä Mdtc zugeben, daß Herr v. Röder ihr hierdurch eine wirklich
nicht alltägllche Überraschung bereitet hatte, bat ihn aber doch in ihrem Dank'
schreiben, künftig lieber weniger „originell" zu sein. M.
. . . . ?""". ... . . . . . .

Scharade . «Viersilbig.)
Was , als die zweite , wechselnd„ns gebracht
Der Veilchen Blau , der Rosen holde Pracht,
Bringt auch, was eins benennt, von rauher Lust.
Nun weicht der sonn'ge Glanz, der slitze Tust.
Das rote Weinlaub, das im Garten rankt,
Im Winde, waS die letzten sagen, schwankt.
Das Ganze läßt sich, zart erblühend, sehn,
Doch kann ich dir nur raten : Latz es stehn!

Auslösung solgt in Nr . 12.

Auflösung von Nr. 40:
des Bilderrätsels : Liebe ist der beste Lehrer, '

" . . . "" n" " l*""" " IHI"IH"" IN"1H" ll. III. . . . . . . . Hin,,,,,
Alle Rechte Vorbehalten.
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HanS ^Dictri 'ch Patte stehend das Glaö geleert und setzte cS achtlos
auf den Tisch, „ lind jetzt, Onkel Rochus : Gott befohlen!

„Was — so plötzlich?"
„Meine Zeit ist mehr als rerchllch um !" , _

Ja , aber — das tut mir leid. Die Eva Marie ist em Grasaff . Trag s
ihr nicht nach ! Ja — diese Weiber , wenn sich's bei denen um den Maat
und die,Fahnen " handelt ! Das ist etwas anderes , als wenn wir Männer
die Fahne tragen für den Staat !"

Er lachte kichernd über sein Wortspiel.
Hans Dietrich hatte sich niedergebeugt zu einem fluchtigen Kutz aus

die Stirn des Greises. „Gott befohlen , Onkel Rochus !" stieß er mit
rauher Stimme hervor.

Dann fiel die Tür hinter ihm zu. _ _

Ein tiefes , befriedigtes Aüfseufzen war cs, mit dem Freiherr Rochus
v. Haffelt zurücksank, als das Schließen der Tür verhallt war . ,

Dann aber hob sich das gelbliche Greisengesicht, em harter Triumph
blitzte in den hellen Augen aus : das Spiel war gewonnen!

In letzter, gefährlichster Stunde über alles Erwarten noch gewonnen!
Und er übersann noch einmal , wie ihm der Zufall so sonderbar

günstig gewesen war : Kurz vor dem Kriegsausbruch war Eva Marie
abgereist, um eine Freundin auf einem nicht allzu weit entfernten Gut
für einige Tage zu besuchen. Eine Halsentzündung , die Eva Mane sich
»»gezogen, hatte ihren Aufenthalt auf Klampendorf gegen ihren Willen
verlängert , und als sie das Bett wieder verlassen konnte, war das Heim-
kommen wegen der durch die Mobilmachung auögehobenen Pferde und
Leute schwierig geworden . Eva Marie mußte warten ,̂ bis fie gekrafttgt
aenuq sein würde , die kleine Reise mit dem Bummelbahnchen zu machen
und die Wege zu und von der Bahnstation zu Fuß zurückzulegen. Dies
war der Bescheid gewesen, den am Morgen dieses Tages em Brief Eva
Maries gebracht. Und da war , als am Nachmittag dem alten Herrn
die Ankunft Hans Dietrichs gemeldet worden , plötzlich em Gedanke
durch ihn hinqezuckt, den viel zu erwägeii nicht mehr Zeit blieb . Er hatte
nur schnell noch Hinrich, seinem ihm schon seit Jahrzehnten dienenden
Vertrauten , die nötigen Weisungen zu geben vermocht.

Die Folge des alten Haffeltschen Geschlechts stand m der Hauptlime
allein auf Eva Maries jungen Augen, denn Hans Dietrich ivar der Enke
eines jüngeren Bruders von dem alten Herrn Rochus und gehörte,
wiederum seinerseits der Letzte, also bereits im zweiten Gliede einem
gänzlich mittellosen Nebenzweige an.

Daß der einzige Sohn aus Herrn Rochus ' spat geschloffener Ehe
früh und unter Hinterlassung nur eines einzigen Kindes, der damals
kaum fünfjährigen Eva Marie , gestorben und daß zugleich die Ver-
hältniffe auf Saatkamp allmählich schwieriger geworden waren , so
daß es aussichtslos erschien, den alte :, Stammsitz dem Geschlecht
noch länger zu erhalten '— das war ein an dem alten Herrn m den
lebten Andren mit bitterer Unablässigkeit zehrender Kummer gewesen

Bis tarnt plötz¬
lich eine neue
große Hoffnung
in das Leben des
fast Verzweifeln¬
den gekommen
war.

Ein Angehö¬
riger des süd¬
deutschen, den
Doppelnamen v.
Haffelt - Helshof
führenden Ge¬
schlechtszweiges
hatte sich vor
etwa anderthalb
Jahren in der

Nachbarschaft
Saatkamps , und
zwar auf dem

ausgedehnten
wertvollen Kor¬
tenbrügge , ange¬
kauft , das einst,
in der Glanz¬
zeit der Familie
v. Haffelt , eben-
'alls im Besitz
der Saatkamper
gewesen war .llnd
als nun in Ro¬
chus v. Haffelt-
Helshof für die
junge Saatkam¬
per Base eine
leidenschaftliche
Neigung empor¬
wuchs, da hatte
der alte Frei¬
herr ein goldenes
Iukunftslicht zu
schauen gemeint:
Eva Marie würde
nicht als Letzte
des alten Stam¬
mes verarmt vom
der Scholle der
Väter zu gehen
brauchen ! Saat¬
kamp würde in

Keim Legen einer Telephonleitung in den Dolomiten (S . 164).
Mch einer Originalzeichnung von R, Kargl.

V

Hcsltz. vuiV>m vmt>
daß auct) Eva
Marie die Nei¬
gung HansDiet
richs zu erwidern
schien.

Kein Zweifel
konnte bestehen,
daß HanS Diet¬
richs heutiges
Kommen vor al¬
lem den Zweck
gehabt , sich der
Geliebten anzu
vertrauen , um
die Gewißheit
ihrer Liebe mit

hinausnehmen
zu können. Und
in dieser letzten,

gefährlichsten
Stunde hatte nun
also die Hand¬
lungsweise des
alten Herrn den
Dingen die ent¬
scheidende Wen¬
dung gegeben:
Hans Dietrich v.
Haffelt war ge¬
gangen , schwerer
verwundet , als
die Feindeskugel
es vermögen wur¬
de, und wie bald
schon mochte ein
Grab in feind¬
licher Erde ein
letztes Schweigen
über i.dies letzte
Weh eines jungen
Herzens legen.

Eva Maria
aber würde nicht
fassen können,
daß Hans Diet¬
rich, da sie ein-
ander .nicht mehr
hatten sehen und

cts vococ c\n \ , et «̂cVaw\ Woc1
mochte ein *Mkd(hen in
und Leid geiäufftster Liede verneinen '.

DaS Schicksal der Hasselis war enstchiedenl
Die zitterige Greisenhand raffele nach dem GlaS , das noch dald ge¬

füllt dastand . Rochus v. Haffelt hob daS GlaS , bis wieder em Sonnen¬
strahl in dem roten Weinblut glitzerte. Dann setzte er an und trank aus.

Es" war d̂as *WoNMas 'zu dieser Stunde Millionen von Menschen
bange erwogen , das Wort , das Schicksalsfaust nnt Lettern von Feuer
und Blut vor Deutschland aufgereckt: Zukunft!

Im tiefen Dunkel des späten Augustabends lag der Kasernenhof.
Den Musketieren des Bataillons war für die letzten Stunden der

Besuch ihrer Angehörigen gestattet worden , und nun hatten sich überall
Gruppen gebildet, die, innig zusammengeschloffen m der Verttauthctt
dieses letzten Gesprächs, hin und her schritten.

Gleichmäßig und ruhig gmg eme einzelne, auffallend hohe Gestalt
zwischen diesen Gruppen auf und ab — der Leutnant v. Hastelt , der die
Aufsicht hatte . Versonnen hatte HanS Dietrichs Kopf sich gesenkt.
War wirklich erst ein Tag vergangen , seit er auf Saatkamp gewesen und
so jäh von dem furchtbaren Weh getroffen worden war ? Er kannte Eva
Marie viel zu gut , um nicht zu wissen, daß kindische Tändelei rmt außer-
lichen Dingen ihr fremd war . Nein — jene Anprobe war nur Vorwand
gewesen. Sie hatte nicht kommen, fie hatte ihn nicht sehen wollen.
9 Betrogen also war all jene selige Hoffnung , die er damals v°n emem
Saatkamper Ferienbesuch mit hmweggenommen ! Mochte auch vielleicht
die ihm seit Kindheitstagen geschenkte schwesterliche Vertrautheit L a
Maries flüchtig zu Tieferem erwärmt sem, ihr Geschick an das seme zu
binden scheute9sie sich! Damals hatte HanS Diettich m dem ritterlichen
Wunsch Eva Marie sich in Ruhe klar werden zu lasten über die be¬
scheidenen Lebensverhältniffe , die er ihr zu bieten ^ " e, gezögert , ihr
den Jubel seines Herzens zu vertrauen — und nun der Ernst emes
ScheidenS auf Leben und Tod ihm die Lippen geöffnet haben wurde,
nun hatte sie vermieden, ihn überhaupt anzuhoren , feine Frage grausam
deutlich beantwortend , bevor sie noch anögesprochen war.

Damit war alles entschieden: Eva Marie v. Haffelts Zukunft trug

^ '^ Zorn ûnd" Bitternis ohnegleichen brach jäh in Hans Diettich hoch.
Kannte er diesen anderen ? War es Rochuö v. Haffelt -Helshof . ^

Der Herr auf Kortenbrügge hatte dem Saatkamper Schloßfraulcm
allerdings mehr zu bieten als ein schlichter, mittelloser Regierungsaffeffor.

Ein 9tiefeö , die Qual sprengenwollendes Aufatmen gmg durch
Hans Dietrichs Gestalt . Es war jetzt Krieg ! Gesegneter, tausendmal
willkommener Krieg ! Der riß ihn heraus aus allem . Er wurde es
nicht mitzuerleben brauchen, wenn wahr werden sollte, was das ihm
Ertragbare übersteigen würde : Eva Marie m dem Besitz des Korten-
brüggers zu sehen ! 4 ,F°rstetznng

die Hand eines Herrn kommen, der neuen Glanz und
Reichtum zurückbringen würde ! Wie einst, in glanz¬
voller , längst versunkener Zeit, würden Saatkamp und
Kortenbrügge wieder unter der gleichen Hand stehen,
und für kommende Geschlechter wäre neuer sicherer
Boden geschaffen!

Der Erfüllung dieses Sehnsuchtstraumes aber hatte
sich dann plötzlich ein unerwartetes Hindernis entgegen¬
zustellen gedroht , als es im Frühling bei einem längeren
Besuch Hans Dietrichs offenbar geworden , daß ein tiefes
Gefühl für Eva Marie , das vielleicht schon langer still
und verschlossen in ihm gelebt , immer mehr von ihm

sprechen können, ihr nicht schriftlich Lebewohl und das
Wort saqte, das sie in der Stunde emes Scheidens
auf Leben und Tod von ihm wohl erwarten mochte.
Sie würde , stolz wie alles echte Haffeltsche Blut , es
sich nicht zugeben, um einen zu trauern , der sie so bitter
beschämt. Und diese Kränkung würde erreichen, was
vielleicht sonst nichts vermocht : Eva Mane wurde den
Wünschen Rochus v. Haffelt -HelShofs nicht mehr mit
der gleichen kalten Abwehr begegnen wie bis jetzt.

Noch einmal hob ein tiefes Aufatmen die hageren
Schultern des Freiherrn , als er die Kette seiner Ge¬
danken bis zu diesem Schlußglied abgespult . O ja -

Albaniscbe Gendarmerie, die den vordringenden österreichisch-ungarischen truppen
wirkungsvolle Dienste leistete.

Phoi . Weli-Pretz-Photo, Wien.
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